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Rhythm & Blues – Amalies 152. Sitzung

Von der Psychoanalyse zur Konversations- und Metaphernanalyse –
und zurück*

Übersicht: Konversationsanalyse und psychotherapeutische Prozessforschung
bilden ein neues Feld, das neue Einsichten für die therapeutische Praxis ver-
spricht. Der Fall der Amalie, besonders ihre 152. Sitzung, ist bereits mit mehreren
Methoden untersucht worden. Die Autoren geben zuerst einen kurzen Überblick
darüber, um dann auf der Grundlage einer neuen, differenzierteren Transkription
ihre eigene Analyse anzuschließen. Die Autoren zeigen a) wie Analytiker und
Patienten ihr gemeinsames Konversationsobjekt, »Psychoanalyse« genannt, her-
vorbringen; b) wie eine Vielzahl bislang nicht beschriebener therapeutischer
Werkzeuge eingesetzt werden, die am besten als »Praktiken« zusammengefasst
werden; c) wie ein »Tanz der Einsicht« von beiden Teilnehmern vollbracht wird,
um Muster der Interaktion »von beiden Positionen« transparent werden zu las-
sen; d) wie die Teilnehmer Metaphern als kognitive und konversationelle In-
strumente kreieren, um die enorme Komplexität des analytischen Austausches
handhaben zu können; e) dass prosodische Rhythmizität und andere prosodische
Charakteristika am besten in einem Drei-Ebenen-Modell der analytischen Kon-
versation abgebildet werden, die aus »interaction engine«, »sprechen zu« und
»sprechen über« beschrieben werden.

Schlüsselwörter: Konversationsanalyse; Metaphernanalyse; Prozessforschung;
Amalie

»In short, language is music distorted by semantics«

(Reich & Rohrmeier 2014)

Einführung

Therapeutisches Sprechen hat einen »sound«, therapeutische Schulen las-
sen sich am Wie des »In-Kontakt-Seins« hörend erkennen, man kann ein
Ohr für den »Ton« eines Analytikers entwickeln. Das ist bekannt. Auch
Lehranalysanden lassen an ihrer Art, sich zu »räuspern und zu schneu-
zen« erkennen, bei wem sie »liegen«. Empathie wird als eine der wichtigs-
ten Dimensionen des therapeutischen Geschehens anerkannt, doch das

* Veränderte Fassung eines 2015 im International Journal of Psychoanalysis erschienenen
englischen Beitrags.
Bei der Redaktion eingegangen am 15. 9. 2015.



PS_631602_003_000-000_Buchholz.pod    2
15-11-04 14:56:05  -dsl- dsl

2 MICHAEL B. BUCHHOLZ & HORST KÄCHELE

Gespräch selbst ist kaum untersucht. Wer therapeutisches Sprechen mit
Computerprogrammen wie PRAAT untersucht, weiß, wie unendlich auf-
wendig das ist.

Dank einer Kooperation mit dem Linguisten Uli Reich konnten wir ein
Phänomen einer Sitzung, das wir »Dancing Insight« genannt haben, mit
diesen Mitteln einmal dokumentieren (Buchholz & Reich 2014). Weiste &
Peräkylä (2014) haben begonnen, therapeutische Gespräche auf ihre Proso-
die hin zu untersuchen und beschreiben irritiert, wie wenig es dazu an For-
schung gibt. Das menschliche Ohr ist ziemlich treffsicher darin, ob eine
Stimme nah am Weinen ist, sich Verführung ankündigt, Schläfrigkeit oder
Trotz – aber woran das Ohr das eigentlich erkennt, wüsste man nicht ge-
nau zu beschreiben. Präzise Transkription kann hier weiterhelfen. Dass Mi-
kropausen semantische Bedeutung annehmen, versteht, wer sich den Satz
eines Lehrers zum Schüler »Das kannst Du doch, nicht?« ohne Komma
vorstellt.

Konversationsanalytische Forschung hat viele dieser Aspekte bereits
ausarbeiten können (Sidnell & Stivers 2013). Ihre Befunde beziehen sich
auf »talk-in-interaction«. Aufmerksamkeit wird auf ganz neue Kompo-
nenten gerichtet: Interaktion-in-Gesprächen ist rhythmisch (Reich &
Rohrmeier 2014), nicht nur semantisch organisiert; in ihnen spielen leib-
lich-affektive Resonanzen (Fuchs & Koch 2014; Nummenmaa et al.
2014) eine große Rolle. Empathische Konversation ist ko-produziert (Ku-
petz 2013; Pfänder & Gülich 2013; Schlicht 2013; Wehrle 2013). Musika-
lität der Konversation ist für die Entwicklung von »shared experience«
(Buchholz 2014a; Kirkebaek 2007; Malloch & Trevarthen 2010) konstitu-
tiv. Konversation ist weniger an Regeln und Normen, sondern – diese ba-
sierend – an Erwartungen und Intentionen orientiert. Obwohl wir uns
damit einem »weichen« Thema nähern, hat sich dafür der Begriff der »in-
teraction engine« (Levinson 2006) einzubürgern begonnen. Dazu gleich
mehr.

Die 152. Behandlungsstunde der Patientin Amalie ist vielfach unter-
sucht worden (Erhardt et al. 2014; Kächele et al. 2006). Wir haben eine
neue Transkription auf der Basis der sog. GAT-Konvention angefertigt.
Die anderen Untersuchungen zugrundeliegende Ulmer Transkription
(Mergenthaler & Kächele 1988) erwies sich für unseren Untersuchungsan-
satz als zu ungenau; ein paar Fehler ließen sich korrigieren. Das ist sicher
bei jeder Neu-Transkiption in kleinem Umfang der Fall.

Mit der GAT-Transkription (Transkriptionszeichen werden gleich er-
läutert) (Mondada 2013) lassen sich rhythmische und prosodische Aspekte
analysieren, die für die Untersuchung dieser Analysestunde fruchtbar ge-
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macht werden sollen. Wir entdecken einige bislang unbeachtete Aspekte
des analytischen Sprechens beider Beteiligter.

Ein Probelauf

Normale Zeitungsinterviews würden das folgende Segment aus dem letz-
ten Drittel der Stunde etwa so wiedergeben:

P: das hab ich vielleicht im Studium mal getan da hatt ich so ne Zeit
und das kam jetzt auch wieder eben durch Sie ausgelöst worn

T: hm hm
P: und da will ich so ein ganz kleines bißchen n Loch in den Kopf in

den Kopf. In den Kopf schlagen
T: mhm ja
P: und da ein bißchen was von meinen Gedanken rein tun so. Das kam

mir neulich ob ich nicht ein bißchen Ihr Dogma gegen meins austau-
schen kann

T: hm

Mit dieser Art von Interview-Wiedergabe informieren Zeitungen und Zeit-
schriften ihre Leser über Gespräche mit Politikern, Musikern, Künstlern
etc. Es reicht aus, weil Leser am Inhalt interessiert sind. In der Psycho-
analyse jedoch können wir uns nicht mit der Abfolge der Worte zufrieden
geben; um eine Sitzung angemessen zu evaluieren, ist mehr erforderlich.
Diese Differenz wollen wir sichtbar machen. Hier die präzisere Transkrip-
tion des gleichen Segments einschließlich einer kleinen Menge diakritischer
Zeichen, die gleich erklärt werden:

P: das hab ich (1) vielleicht im Studium mal getan [(-) da hatt ich so ne
Zeit [(1,2)

T: [Ja
[ Ja

P: und das kam jetzt auch wieder (..) eben durch Sie ausgelöst worn
T: hm hm
P: und DA! =will=ich=so ein GANZ (.) kleines BIßchen (.) n Loch in

den Kopf (.) in den
T: °mhm°
P: Kopf! In den Kopf (.) schlagn=
T:  =mhm ja=
P: = und da ein bißchen was von=von °meinen Gedanken rein tun°

°°so°°. Das kam mir
T: mhm
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P: neulich (..) ob ich nicht ein bißchen IHR=Dogma (.) gegen MEINS
austauschen kann

T: mhhhh.=mm ((ansteigende Intonation))

Für das ungeübte Auge ist das kompliziert; wir haben es hier aber noch
nicht mit einer ultima ratio der Professionalität zu tun. Ziel ist, zu verdeut-
lichen, was ein aufmerksamer Zuhörer ohne technische Apparate hören
kann. Mit normalem Hörvermögen ausgestattet kann man eine Menge
hören (und im Transkript sehen). Die Lektüre solcher Transkripte (Hep-
burn & Bolden 2013) erfordert Geduld. Man muss sich mit ihnen vertraut
machen.

Transkriptionszeichen

Die Patientin spricht in einem rhythmischen Format. Es gibt längere Pau-
sen, deren Dauer in Sekunden angegeben wird, dargestellt in Klammern
wie z.B. (1). Pausen von geringerer Länge werden durch Punkte darge-
stellt; (.) bedeutet eine Mikro-Pause von nicht mehr als 0.25 Sekunden.
Mit Transkriptions-Software kann man Pausenlängen präzise angeben.
Pausen von 0.5–0.75 Sekunden werden durch zwei Punkte (..) wiederge-
geben. Dauern sie länger, aber insgesamt kürzer als eine ganze Sekunde
wird (-) geschrieben.

Wird eine Silbe gedehnt, wird ein Doppelpunkt : verwendet, manchmal
auch zwei oder drei ::: hintereinander. Wo Sprecher gleichzeitig zu reden
beginnen, zeigen eckige Klammern die Stelle an, bei der ein zweiter Spre-
cher einsetzt. Manchmal kann das nicht präzise gehört werden, weil der
zweite Sprecher zum Beispiel sehr leise ansetzt; dann schreibt man die
Äußerung des zweiten Sprechers möglichst unter die Stelle, wo der zweite
Sprecher einsetzt.

Eine Charakteristik von »talk-in-interaction« ist hier ein sehr schneller
Redezugwechsel. Ein Sprecher beendet seine Äußerung ohne hörbare Pause
und schon übernimmt der zweite Sprecher. Das wird durch = angezeigt.

Nonverbale Äußerungen wie Atmen oder Seufzen werden ebenfalls no-
tiert; .hhh zeigt Einatmen, hhhh. das Ausatmen. Andere hörbare Äuße-
rungen werden in doppelten Klammern notiert: ((stöhnen)). Laut gespro-
chene Silben werden in Großbuchstaben, Akzent und Emphase durch
Unterstreichung hervorgehoben.

Was den Rhythmus besonders interessant macht, ist die Synchronizität
prosodischer Äußerungen in solchen Interaktionen; hier kommen sie vom
Therapeuten. Man kann ein eingipfliges »hm« von einer zweigipfligen Äu-
ßerung wie »hm hm« unterscheiden. Manchmal erkennt man im Tran-
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skript Äußerungen, die sich zu einem »hm hm JA« steigern, wobei die
letzte Silbe mit größerer Lautstärke hervorgebracht wird.

Prosodische »hms« können in »information received token« (äquiva-
lent dem ok), »go ahead tokens«, »compliance token« (Ja! Ich stimme zu!)
oder schließlich dem »change of state token« (Ausdruck eines kleinen Aha-
Erlebnisses) unterschieden werden. Alle diese kleinen Äußerungsformate
tragen zur Rhythmizität der ko-produzierten Konversation bei; sie kom-
men hier vom therapeutischen Zuhörer oft sehr genau in die Mikro-Se-
kunde der redezuginternen Pause des Sprechers hinein. Es gibt weitere,
von Konversationsanalytikern verwendete diakritische Zeichen.

Das Beispiel stammt aus dem letzten Drittel der Sitzung, als Analytiker
und Patientin darüber sprechen, dass die Patientin ein kleines Loch in den
Kopf des Analytikers schlagen möchte. Mit Hilfe der diakritischen Zei-
chen nun können wir genau sehen, dass und wie sie das tut: Sie hämmert
mit Worten und praktiziert, worüber sie gerade spricht.

Um das zu verdeutlichen, eliminieren wir alle semantische Information,
reproduzieren das gleiche Segment und zeigen den puren rhythmischen
Verlauf, wobei ein | senkrechter Strich die Akzente darstellt; ein – zeigt die
unbetonten Silben von leicht längerer Dauer (gleichsam die Viertel im mu-
sikalischen Takt), während schnellere Rhythmen (die Achtel im Takt)
durch eine Serie von Punkten … dargestellt werden.

P: - – – (1) - – - | – – .-  (-) – | – –. . -- (1,2)
T: Ja  Ja
P: - – – – - .. (..) – – – |: .. -
T: hm hm
P: - |! …..|: (.) – -| (.)- – .. | (.) ! .. –! ..-(.) - =
T: ° mhm°  mhm ja=
P: - – – .. – .. °- – -|--- ° °°-° . – – –
T: mhm
P: - -(..) …. – – | =.. (.) .. |… –
T:  mhhhh.=mm ((ansteigende Intonation))

Was wir sofort deutlich sehen ist, erstens , eine rhythmische Repetition von
»in den Kopf«, mehrmals hintereinander. Wie ein Hammer, der Nägel auf
den Kopf schlägt. Das wird als Enactment in Szene gesetzt, wenn wir als
Enactment im Sinne der Pragmatik das beschreiben, was einer »mit Wor-
ten« tut (Austin 2002 [1962]). Enactments sind keineswegs etwas nur jen-
seits der Worte.

Zweitens können wir sehen, wie der Therapeut dieser rhythmischen
Struktur präzise folgt, indem er seine prosodischen »hms« genau in die re-



PS_631602_003_000-000_Buchholz.pod    6
15-11-04 14:56:05  -dsl- dsl

6 MICHAEL B. BUCHHOLZ & HORST KÄCHELE

dezuginternen Pausen platziert, die von der Patienten wie dafür bereit ge-
stellt werden.

Drittens sehen wir, wie genau diese kleinen konversationellen Objekte
moduliert sind. Diese Abtönungspartikel werden mit °leiser° Stimme ge-
sprochen, manchmal °°sehr leise°° und erzeugen eine Atmosphäre von va-
ger Zustimmung, seine letzte Äußerung drückt eine Art gefühlter Überra-
schung und Zustimmung aus.

Viertens sind diese Äußerungen in sich rhythmisch strukturiert.
Beide Teilnehmer können dabei beobachtet werden, wie sie eine Art der

Interaktion produzieren, die wir Psychoanalyse nennen. Wir haben eine
hochgradig individualisierte Dyade, die eine Gelegenheit geschaffen hat,
dem Andern sagen zu können, ihm »ein Loch in den Kopf schlagen« zu
wollen – ohne dass man sich zurückziehen oder zum Gegenangriff über-
gehen oder nach der Polizei rufen müsste. Im Gegenteil! Die Art der In-
teraktion verströmt eine gewisse Zartheit. Die spezielle Rhythmizität hat
das Potential, einen sonst aggressiven Akt in eine Art von zarter Berüh-
rung des Kopfes des Anderen umzuwandeln.

Die »Interaction Machine«

Konversationsanalytiker haben ihren Blick darauf gerichtet, wie ein sol-
cher Austausch organisiert wird (Sidnell & Stivers 2013). Die Rhythmizi-
tät der Redezugwechsel kann modelliert werden (O’Dell, Nieminen &
Lennes 2012). Als Freud (1916–17a) schrieb, dass in der analytischen Kon-
versation nichts anderes vor sich gehe als ein »Austausch von Worten«,
wollte er sie nicht auf Semantik beschränken (vgl. Streeck 2004). Er wandte
sich gegen Mesmerismus und Hypnotismus und bezog sich auf den ratio-
nalen Kern der psychoanalytischen Behandlung. Doch nie hätte er andere
Momente der Interaktion ausschließen wollen. Psychoanalytiker müssen
nur an seine aufmerksame Beobachtung von Doras Spiel mit der Hand-
tasche erinnern. Freud war aufmerksam für körperliche Entäußerungen.
In seiner Korrespondenz mit Ferenczi debattierte er die Bedeutung eines
Flatus auf der Couch. Beide waren in ihren klinischen Beobachtungen
»embodiment«-Theoretiker avant la lettre (Buchholz 2014b). Das von
Anna O. gemünzte Wort von der »talking cure« meinte nicht Worte allein,
sondern das Gesamt der Konversation.

Konversationanalytiker haben der Organisation von »talk-in-inter-
action« viel Aufmerksamkeit gewidmet (Atkinson & Heritage 1984). Wie
kommt es, dass Leute sich nicht dauernd gegenseitig ins Wort fallen? Wie
eigentlich wählen sie aus, wer der nächste Sprecher oder was das nächste



PS_631602_003_000-000_Buchholz.pod    7
15-11-04 14:56:05  -dsl- dsl

RHYTHM & BLUES – AMALIES 152. S ITZUNG 7

Thema ist? Die Antwort lautet, dass sie ihre Äußerungen danach ausrich-
ten, was »hier los ist« und sie folgen dabei beschreibbaren Regeln. Wenn
z.B. jemand eine Frage stellt, gibt es eine gewisse »konditionelle Rele-
vanz« zu einer Antwort – und wenn man nicht antwortet, nötigen einem
die Regeln der Konversation irgendeine Art von Rechtfertigung (»Ich kann
gerade nicht«) oder Erklärung (»Ich sag’s dir nachher«) auf; man entschul-
digt sich, will die Frage in einer Minute beantworten etc. Wenn man be-
stimmte Regeln verletzt, beginnen »Reparatur-Regeln« zu greifen, die den
»normalen Zustand« wieder herstellen. Einen anderen nicht zu grüßen,
der gerade gegrüßt hat, ist nicht semantisch, sondern in sozialer Hinsicht
eine folgenreiche Verletzung: der erste, der den Hut gezogen hat, wird
denken, man sei »mad, bad or sad«. Seit vielen Jahren intensiver Erfor-
schung zeigen sich Konversationsanalytiker davon überzeugt, dass solche
Regeln in vielen Kulturen in einer universellen Weise nachweisbar sind
(Stivers et al. 2009).

Für diese (und andere) Regeln der Konversation hat sich der Begriff der
»interaction engine« gebildet (Levinson 2006). Das ist spielerisch gemeint;
man sollte vor dem »Mechanischen« daran so wenig zurückschrecken wie
vor den Abwehr-»Mechanismen«. »Interaction engine« zielt auf einige
»mechanische« Eigenarten zwischen Personen.

Levinson (2006) zeigt, wie wichtig die »interaction engine« in der Evo-
lution wurde. Menschen sind auf fundamentale Weise von Kooperation
abhängig. Die »interaction engine« sicherte, dass eine Äußerung gehört
und beantwortet wurde, dass ein Blick einer Zeigegeste folgte, dass ein
Schrei gehört wurde als einer aus Not und nicht einfach nur als Geräusch.
So wurde Interaktion um kooperative Prinzipien herum organisiert.

Das schloss ein, dass eine Antwort nicht nur auf (sichtbares) Verhalten
reagierte, sondern (unsichtbare) kurzfristige Intentionen daraus erschloss
und später abstrakte Pläne des Anderen, und schließlich, wie wir zeigen
wollen, ganze Imagines , komplementäre Schemata wie »Füttern und ge-
füttert werden«, »Sprecher und Hörer«, »Hilfesuchen und Hilfe gewäh-
ren«, »sehen und gesehen werden« u.v. a. Diese Schemata werden vollum-
fänglich erfahren; jedoch nur, wer sie aus beiden Positionen kennt, kann
wissen, wie der andere im nächsten Moment handeln wird, wie er sich
fühlt, was zu erwarten ist und was irritierende Abweichung wäre. Wer
im Restaurant die Frage des Kellners »Hat es geschmeckt?« mit »Nein!«
beantwortet, bringt nicht nur die meisten Kellner in Verlegenheit; er fiele
aus der Rolle, auf ein anderes Schema müsste rasch umgestellt werden –
und das zeigt sich u. a. in zeitlichen, den Rhythmus des Sprechens dann
verändernden Verzögerungen. Solche Schemata – des Blicks und Gegen-
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blicks, der körperlichen Rhythmisierung während einer Unterhaltung –
handhaben und verstehen zu können, basiert nicht auf »propositionalem
Wissen«, sondern auf »embodied knowledge« (Lyre 2013); es wird unbe-
wusst vollzogen. Es sichert die stillschweigende Kooperation in tausend
Alltagsdingen.

»Interaction is by and large cooperative« (Levinson 2006, S. 45). Denkt
man an die vergnügten Spiele zwischen Eltern und sehr kleinen Kin-
dern, das Lachen und Gurren, das Zappeln und die Intensitäten der Augen-
Blicke, kann man sich kaum der Einsicht verwehren, dass hier Konversa-
tion stattfindet; Konversation geht dem Sprechen voraus (Brazelton 1979).
Sprechen kontinuiert Konversation.

Sie produziert Verkettungen und Abfolgen, die von jedem Novizen
einer Kultur erlernt werden; sie erleichtern verlässliche Vorhersage des
Verhaltens anderer. Entscheidend ist eine Umstellung: Verkettungen und
Abfolgen werden nicht in abstrakten Regeln, sondern in situativ gültigen
(also variablen) Erwartungen gegründet (Levinson 2006, S. 45). Konver-
sation ist nicht abhängig von Sprechen, Sprechen hilft aber große Schritte
weiter. Interaktion ist die »tiefere Schicht«, tiefer als die symbolisch-se-
mantische Ebene des Sprechens. Konversation produziert bestimmte Rol-
len in situierter Ko-Produktion; Rollenpaare wie »Fragender-Antworten-
der«, »Gebender-Nehmender«, münden in eine Interaktionsstruktur, die
von abwechselnden »Zügen« bestimmt wird.

Obwohl Sprache und verbale Konversation aus Interaktion hervorgin-
gen, ist die »interaction engine« von Sprache unabhängig. Man kann sich
mit Menschen, die sehr fremde Sprachen wie Chinesisch sprechen, un-
ter gewissen Umständen verständigen; man kann sich sehr komplex mit
einem sprachlich extrem reduzierten aphasischen Mann (Goodwin 2000,
2003) verständigen oder, auf der anderen Seite, mit Philosophen wie Plato
oder Kant Austausch pflegen – nicht aber mit ihnen in Interaktion treten
wie bei einem Telefonat.

Hier kommt das sog. »Bindungsproblem« ins Spiel: der Rhythmus des
Sprechens und andere Elemente müssen kohärent zu anderen multimoda-
len Signalströmen passen, die beim Reden auftreten. Im Alltag kennen wir
das Bindungsproblem, wenn wir erwarten, dass Gestik und Mimik zu
»Ideen« passen. Es gibt eine körperliche Grundlage für solche Bindung
(Dausendschön-Gay & Krafft 2002; Vuust et al. 2011).

Wir haben ein Beispiel gesehen: Wie die Patientin mit der Rhythmizi-
tät ihrer Artikulationen »hämmert«, während sie genau darüber spricht,
was sie gerade tut. Der Therapeut wandelt auf sanfte Weise semantische
Aggressivität in Akzeptanz zarter Berührung um. Seine prosodische Ak-
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tivität produziert eine Lösung für das Bindungsproblem der Patientin.
In psychoanalytischer Sprechweise: Der aggressive Wunsch, in den Kopf
des Analytikers einzudringen, wird bewusst. Präzise lässt sich beobach-
ten, wie diese theoretische Formel hier arbeitet. Aber anders, als man
meist vermutet.

Es gibt eine generelle Entwicklungslinie: von der Beobachtung des Ver-
haltens – zur Erschließung unsichtbarer kurzfristiger Intentionen – zur In-
tegration multimodaler Signalströme – zu Reparaturaktivitäten – zur An-
nahme langfristiger Pläne – von Interaktionen zwischen Rollenträger und
Rollenantagonist zu Rollenumkehr – bis zur Emergenz von überdauern-
den Imagines. Eben diese Entwicklungslinie wurde in einer sehr ähnlichen
und vergleichbaren Form von Säuglingsforschern beschrieben; ihre Be-
funde passen gut ins Gesamtbild.

Beschrieben werden mütterliche »Reparatur«-Aktivitäten in der Proto-
konversation mit einem Baby (Bråten 2009); Säuglinge empfinden Verlet-
zungen ihrer Erwartungen tief und gesunde Mütter sind dafür sensibel.
Sie handeln auf rhythmischer Grundlage (Mazokopaki & Kugiumutzakis
2010; Osborne 2010). Konversationsanalytiker (Wootton 1997, 2012) be-
richten von ähnlichen Beobachtungen. Mütter »lesen« die Intentionen ih-
rer Säuglinge und diese werden, um den neunten Lebensmonat herum
(Meltzoff, Gopnik & Repacholi 1999; Tomasello 2002, 2003), erkennbar
sensitiv nicht nur für kurzfristige Absichten ihrer Mütter; sie begreifen,
dass »Subjekt-sein« bedeutet zu akzeptieren, wie Menschen aufgrund
(unsichtbarer) Ideen handeln, und sie lernen dies durch Spiele der Rol-
len-Umkehr der folgenden Art: Die Mutter füttert ihr etwa zwölf Mo-
nate altes Baby mit einem Löffel und im nächsten Augenblick will das
Baby den Löffel nehmen und die Mutter füttern. Die ausgedehnte Litera-
tur über »theory of mind« und »Mentalisierung« (Allen & Fonagy 2013
[2006]; Astington 2006) nimmt ähnliche Entwicklungslinien an.

Eine andere Ebene der psychoanalytischen Konversation beschreibt
Charles Rycroft, Lehranalytiker von Wilfred Bion:

»Nachdem der Analytiker seinen Patienten in die analytische Situation ein-
geführt hat, beginnt explizite symbolische Kommunikation. Der Analy-
tiker lädt den Patienten ein, zu ihm zu sprechen, er hört zu und spricht von
Zeit zu Zeit selbst. Wenn er spricht, spricht er jedoch nicht zu sich selbst,
auch nicht als er selbst, sondern zu dem Patienten über den Patienten. Die
Absicht seines Sprechens ist die Wahrnehmung seines Patienten von sich
selbst zu erweitern« (Rycroft 1958, S. 472).
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Rycroft zeigt hier, wie psychoanalytische Konversation auf zwei Ebenen
operiert: zu dem Patienten und zugleich über den Patienten sprechen: Ob-
jektsprachliche und metasprachliche Konversation werden unterschieden.
Die »interaction engine« jedoch liegt tiefer. Psychoanalytische Konver-
sation muss auf wenigstens drei Ebenen beschrieben werden (Harrison
[2013] sprach von einem »Sandwich«-Modell).

Auf der Ebene der »interaction engine« finden wir Phänomene, wie
sie kürzlich Peräkylä (2010) beschrieb: Ein Patient spricht und in einem
»ersten« Zug gibt der Analytiker eine Deutung, auf die der Patient mit
kleinen Korrekturen antwortet, und in einem »dritten« Zug readjustiert
der Analytiker seine ursprüngliche Formulierung, wobei er diese oft »wei-
cher« fasst. Der Beitrag des Patienten operiert zunächst objektsprachlich-
narrativ; das »Sprechen-über« wird durch die besonderen psychoanaly-
tischen Aktivitäten implementiert. Aber es wäre ein Irrtum anzunehmen,
dies sei der eigentliche Level psychoanalytischer Konversation. Es ist eine
hinzugefügte Ebene. Es ist das Ensemble der drei Ebenen, das die Beson-
derheiten der psychoanalytischen Konversation kennzeichnet. Die »inter-
action engine« sichert, dass Äußerungen zu und über gemacht werden
können, dass Äußerungen erwartet und manchmal sogar vervollständigt
oder komplettiert werden (Peräkylä 2010) und dass wechselseitige Intentio-
nen, Pläne, situierte Rollen und Rollenumkehrungen ebenso wie Imagi-
nes anerkannt werden. Deshalb kann es passieren, dass eine gute analy-
tische Stunde mit etwas beginnt, das man am ehesten als »mind reading«
bezeichnet.

Kaskaden von Redezugwechseln

Die hier untersuchte Sitzung mit Amalie beginnt mit einem sehr interes-
santen Austausch über terminliche Arrangements, den der Analytiker ini-
tiiert:

T: Ich darf vielleicht noch in Erinnerung bringen dass der Montag
[dann=

P:  [17 Uhr=
T: =17 Uhr is ja das
?: ((flüstern))
(3)
P: und der Donnerstag ham wir nicht ausgemacht
(2)
T: Donnerstag ?
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P: Da hatten Sie noch nichts gesagt weil (1) ich erst dachte ich könnte
nicht aber ich hab ja keinen Vauha1

T: Aja (.) Aja (-) [Da wegen des Ausfallens der Stunde [ Donnerstag
dann (1) ja

P:  [°Aber Sie haben da mittags [und Freitags°
T: öh (1,5) achtzehn Uhr dreißig wär dann (1) am günstigsten für mich

>oder siebzehn Uhr dreißig<?=
P:  =is mir egal
T: ö::hm=
P: =Wenn’s Ihnen

passt
T: <Siebzehn Uhr> (.) >>Siebzehn Uhr dreißig dann<<
P: mm mh
T: JA?
P:  mm mm
P: (°stöhnt°) (6) hhhhhhhh.
(59)
P: °hm°
(1:07)
P: .hhhhhh (7) °Ich habe heut nacht geträumt…

Der Analytiker beginnt mit einer weich konnotierten Bemerkung (»Ich
darf vielleicht noch …«) und noch vor deren Ende übernimmt die Patien-
tin den turn (»17 Uhr«). Nach drei Sekunden Pause fährt P fort, dass der
Donnerstag noch nicht »ausgemacht« sei, was durch A bestätigt wird mit
zwei zweigipfligen, rhythmischen »Aja (.) Aja (-)«-tokens. Er übernimmt
den Turn – begleitet durch die ruhige Stimme der Patientin; sie spricht wie
die Souffleuse im Theater. Und in einer sehr raschen Abfolge, die hier als
»Kaskade« geschrieben ist, vervollständigen beide ihre Äußerungen mit
dem Ziel, die nächste Sitzung zu verabreden2.

Oft genug haben Konversationsanalytiker beobachtet, dass Unterbre-
chungen fast immer als Verletzung der Geordnetheit der Redezugwechsel
aufgefasst werden. Doch hier sehen wir genau das nicht. Was wir finden,
überrascht.

Beide Sprecher scheinen eine gemeinsame Intention zu teilen, so schnell
wie möglich zur eigentlichen analytischen Sitzung zu gelangen. Das Ganze
dauert etwa eine Minute. Das analytische Paar kennt sich recht gut, gut ge-

1 Ausgeschrieben für »VH« = Volkshochschul-Kurs
2 Lerner (2013) nennt das »other completions«.
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1 Zeile Überhang

nug jedenfalls, dass die Patientin als Souffleuse fungieren kann, die ihrem
Analytiker dessen andere terminliche Verabredungen zu vergegenwärtigen
hilft. Seine Autorität wird dabei geschützt. Die Patientin ordnet sich dem
Terminkalender ihres Analytikers unter, er bittet mit einem lauten, fragen-
den »JA?« um ihre Zustimmung und mit einem rhythmischen »mm mm«
ist diese Sequenz beendet. Es folgt eine fast zweiminütige Pause. Von die-
ser können wir nicht wissen, was geschieht, wir hören nur das leise Stöh-
nen der Patientin. Als sie wieder auf der Bühne der Konversation erscheint,
hat sie sich soweit reorganisiert, um ihren Traum erzählen zu können.
Vielleicht war sie im Bereich einer »Ein-Personen-Psychologie« (Balint
1997 [1950]). Ein möglicher anderer Begriff ist das »unvalidated uncons-
cious« (Stolorow & Atwood 1999). Sie braucht eine Pause, um von einem
Schema (Terminvereinbarung) auf ihre Traumerfahrung umstellen und
diese reorganisieren zu können und die Art, wie sie erzählt werden kann.
Der Analytiker wartet zu. Es wäre unempathisch, wenn man hier zu spre-
chen auffordern würde.

Bevor wir jedoch zur Traumerzählung kommen, wollen wir einen Blick
auf weitere Kaskaden in dieser Sitzung werfen. In der 36. Minute beginnt
die Patientin zu bemerken, dass ihr Analytiker etwas sagen möchten, sie
hat seine Intention »gelesen«, informiert durch die Art seiner »mhm«s. Sie
gewährt ihm Platz.

P: Sie wollten was s[agen
T: [JA! Ja ich wollte sagen (.) nun (.) isses (..) Sie ha-

ben doch glaub ich selbst jetzt äh eine err Lösung dafür auch (.) ge-
funden nämlich Sie möchte:n (1) Sie haben sich ja doch durchgerun-
gen dass Sie mir soviel Stabilität zutrauen dass ich also ein kleines
Loch überstehe [ nicht wahr und

P: [ja: hmhm
T: Sie das da reinstecken aber Sie möchten natürlich mmm >KEIn

KLEInes< Loch (.) Sie möchten auch nicht wenig sondern viel rein-
stecken

P: vermu:tlich (.) ja:
T: Sie haben einen schüchternen Versuch gemacht [zu die Stabilität des

Kopfes
P: [vermutlich
T: zu probieren mit dem Gedanken [ (..) wie groß n kleines Loch (.)

machen
P: [hhhhhh.
T: nicht wahr  aber Sie möchten n großes machen  n leichtn Zugang

ha[ben
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P:  mh  mh mh
[mhmh

T: nicht Schwerzugang. Sie möchten mit der Hand! err das auch tasten
können was da ist nicht nur mit den Augen sehen. Mit den Augen
sieht man auch nicht gut wenn n Loch nur klein ist nicht wahr? (3)
Mit n Augen sieht man auch nicht viel wenn n Loch nur klein ist
nicht wa:hr=Also [ äh err ich glaube Sie möchten ein

P: [mpf
T: größeres err=
P:  =hh. ich möchte sogar ein err in Ihrem Kopf spazieren

gehen können=
T:  = Ja mm=
P:  =das möcht!=ich=
T: =.hh=Ja mm=
P: =und auch ne Bank möchte

ich ham=tztz
T:  = ja! ja!=
P:  = wie so’n Pa:rk!
(3)
P: und (2) n:ja (1) is glaub ich leichter (1,5) zu verstehn was ich noch al-

les möchte
T: Ja! Mehr Ruhe auch (.) des [ Kopfes err die Ruhe die ich hier habe

hier hab ich
P: [ja
T: eine Ruhe (.) nicht? di:e ist wird auch gesucht nicht wahr?=
P:  hhhhhh.  = ich hab mir

vorhin gedacht (2,5) °wenn Sie sterben (2) dann können Sie sagen
(2) Sie ham n herrlichen Arbeitsplatz gehabt! Irgendwie komisch°

T: Mit dem Blick auf n Friedhof=
P:  =JA! NA=n! (.) KOMISCH! NEIN! (1)

gar nicht an n Friedhof gedacht=überhaupt=nicht [(1) sondern wir
hatten immer so schön

T: [ JA
P: dann (.) Licht! Und=und die Blätter
T: hm hm=
P: =klingt jetzt beinah so=so kitschig aber (2) irgendwie (.)

dacht ich (1,5) also das kann ich auf jeden Fall sagen (3) °Friedhof
oder so ((immer so ? )) (5) glatt

(27)
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A beginnt mit einer langen Äußerung, was er glaubt, was die Patientin
möchte. Man beachte das Format und die folgenden Aspekte:

a) Er sagt nicht: »Sie wollen dies und das …«, er akzentuiert vielmehr
seine subjektive Position (»glaub ich«); viele seiner Äußerungen werden
mit solchen »my-side tellings« (Bergmann 1980) eingeleitet. Das ist eine
Praxis, ein »soft conversational environment« zu erzeugen.

b) A rahmt seine Äußerung, als ob er nur wiederhole, was P für sich
selbst schon herausgefunden habe (»selbst jetzt äh eine err Lösung da-
für auch (.) gefunden«), obwohl er weit über das hinausgeht, was die Pa-
tientin zuvor formuliert hatte. Wir nennen dies eine Praxis des Sich-An-
schließens.

c) Von diesem Ausgangspunkt aus würdigt er (Frei, Michel & Valach
2012) die Anstrengungen der Patientin zur Selbstüberwindung (»Sie ha-
ben sich ja doch gerungen dass Sie mir soviel Stabilität zutrauen …«); wir
nennen dies eine Praxis der Ermutigung.

d) Diese Formate werden von prosodischen Äußerungen der Patientin
begleitet, die mit kleinen Interjektionen (»vermutlich ja«) zustimmt und
erneut finden wir, dass sie nicht von einem Kampf ums Rederecht gefolgt
werden. Stillschweigend scheinen beide zu akzeptieren, dass ihre Beiträge
in einem Meta-Rahmen der Deutung gemacht werden, der dem Analy-
tiker das Recht verleiht, eine Deutung zu formulieren, auf die die Patientin
nicht reagieren muss, als wäre sie ein Angriff auf das Selbstverständnis der
Patientin. Wir bezeichnen dies als geteilte Organisation des Produzierens
und Hörens einer Deutung. So können wir als unerwartete Beobachtung
festhalten: es ist die Patientin, die dem Analytiker die Erlaubnis zu einer
Deutung gewährt.

e) Der Analytiker entscheidet sich, den thematischen Brennpunkt des
Themas zu expandieren: die Patientin wolle »ein großes Loch« in den
Kopf des Therapeuten machen – aber zu welchem Ziel? Sie wolle ihn nicht
nur mit Augen betrachten, sondern mit der Hand berühren. So wird
dichte sinnliche Erfahrung angesprochen; wir nennen dies eine Praxis der
Expansion.

f) Nun ergänzt die Patientin das »verrückte« Thema, ein »großes Loch«
machen zu wollen: sie möchte den Kopf ihres Analytikers berühren und
darin spazieren gehen! Diese Äußerung kommt als forcierte turn-Über-
nahme, sie unterbricht ihren Analytiker (»=ich möchte sogar ein err in Ih-
rem Kopf spazieren gehen können=«) und wird unmittelbar von dessen
prosodischer Zustimmung bestätigt; wir nennen diese Reaktion eine kon-
firmatorische Extension.

g) Die Folge ist gegenseitig akzeptierte Vertauschung der Rollen in der
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»interaction engine«: Jetzt ist es die Patientin, die initiativ die Gesprächs-
führung übernimmt, sie führt, der Analytiker folgt. Es handelt sich um das
gleiche Kaskadenformat, von beiden wie im ersten Beispiel generiert, nur
dass die situativen Rollen von Führen und Folgen vertauscht sind. Jetzt ist
der Analytiker Souffleur.

h) Die Initiative der Patientin ist so stark, dass sie noch einen anderen
Aspekt anfügt: Sie möchte »spazieren gehen« im Kopf des Analytikers, sie
wird getrieben von ihrem Wunsch, auf einer Bank im Park zu sitzen und
sie fügt an »was ich noch alles möchte«, das von einem »Ja! Mehr Ruhe
auch …« ihres Analytikers wiederum komplettiert wird. Hier macht der
Analytiker eine konfirmatorische Extension.

i) Erneut stimmt sie mit »ja« zu und expandiert ihre Parkbank-Phan-
tasie zu einer delikaten Assoziation: dass sie daran dachte, ihr Analy-
tiker könne sterben. Ein selbstkritischer Kommentar folgt (»Irgendwie ko-
misch«). Erneut antwortet der Analytiker mit konfirmatorischer Exten-
sion (»Mit dem Blick auf den Friedhof«).

Wir sehen, wie beide operieren: Sie ko-operieren, indem eine(r) des/r
Anderen Ideen aufnimmt, sie expandiert und komplementiert und die
Rollen tauscht von der Art des Führens-Folgens. Als dieser Kaskadentanz
zu einem Ende kommt, tritt eine längere Pause von 27 Sekunden ein, die
Kaskade läuft aus, das Thema scheint erschöpft.

Psychoanalytische Empathie operiert hier als Ko-Produktion; ihre hör-
und sichtbaren Komponenten lassen sich beschreiben. Diese Kompo-
nenten arrangieren sich um eine gemeinsam produzierte Bildsequenz vom
Machen eines Loches über das Spazierengehen in einem Kopf hin zum Sit-
zen auf einer Bank neben seinem Grab und dabei Ruhe und Stille genie-
ßen.

Der vollständige Rollenwechsel kann noch genauer verstanden werden,
wenn wir nun zum Beginn von Amalies Traumerzählung zurückkehren –
nach der ersten Kaskade über die Terminvereinbarung und einer langen
Pause von zwei Minuten. Vergegenwärtigen wir uns: Zuletzt haben wir
die Patientin die Imago eines liegenden, sterbenden Analytikers formulie-
ren gehört, während es zu Beginn der Sitzung die Patientin war, die lag –
mit einem hinter ihr sitzenden Analytiker. Wir werden beobachten, wie
beide auch hier nicht nur die Rollen (»Souffleuse«), sondern imaginativ
die Plätze tauschen.
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Amalies Traum

Nach der Pause von ca. zwei Minuten als Abschluss der Terminvereinba-
rung beginnt die Patientin mit einem tiefen Atemzug zögerlich ihre Traum-
erzählung:

P: .hhhhhh (7) °Ich habe heut nacht geträumt heut morgen (2) hat
grad der Wecker (1) geschellt (1,4) ich sei ermordet worden° vom
Dolch

T: °hm°
P: und zwar war es aber (0,7) °wie im Film (2,2) ich musste ganz lang

liegen (..) aufm Bauch und hatte den Dolch im Rücken und (2,2)
dann kamen ganz viele Leute (5) und (2) ich weiß nicht mehr wofür
(-) die Hände ganz ruhig halten irgendwie wie tot

T: °hm°
P: mir war’s sehr peinlich dass der Rock so (h)hoch raufgerutscht war

(.) hinten
T: °hm°
P: und dann kam (.) n Kollege (.) ga:nz deutlich sichtbar aus XY das

war meine allererste Stelle (1) der hat mir dann den Dolch aus m
Rücken gezogen und mitgenommen ähm (.) ich weiß nicht das war
wie so’n Souvenir dann (2) und dann kam n junges Paar ich weiß
nur dass er Neger war und die haben mir dann die Haar abge-
schnitten und wollten daraus tatsächlich ne Perücke glaub ich ma-
chen (2) und das fand ich ganz schrecklich (2) und die ham dann
auch angefangen zu schneiden (3) und (2) ich bin dann aufgestan-
den (2) und bin zu nem ((leichtes Lachen)) Friseur (3) ((schluckt))
ich mein da hat dann noch der Wecker (-) ((schluckt)) geschellt (3)
°°und bin aufgewacht°°
(4)

Als Traumerzählerin akzeptiert die Patientin ihre Akteurskompetenz; sie
sagt: »Ich hab heut nacht geträumt« mit ruhiger Stimme. Ein Dolch hat
ein Loch in sie gemacht. Das ist der eindrucksvollste Teil des Traums.

Der Analytiker äußert ein leises information-received-token »°hm°«
und die Patientin fährt fort, ihren Traum durch eine kontrastive Formu-
lierung zu entdramatisieren: »und zwar war es aber (0.7) °wie im Film
(2.2) ich musste ganz lang liegen (..) aufm Bauch«. Das kleine antagonis-
tische Konnektivum »aber« baut einen Kontrast auf: Zunächst »(Traum)-
Realität«, in der sie gemordet wurde, dann »aber wie im Film«. Wich-
tiger als der Dolch könnte sein, dass sie liegen muss. Der Analytiker
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antwortet auf diesen Aspekt der Erzählung mit einer Äußerung des Em-
powerment:

T: Sie konnten dann doch aufstehen [als Sie zum Friseur gehen woll-
ten

P: [jaja ich war ja die ganze
Zeit auch (..) lebendig

T:  ja mhm mhm
mhm  ja

P: ich wusst ja
T: ja
(1)

Obwohl vom Dolch gemordet, ist sie doch die ganze Zeit über lebendig.
Noch im Traum werden »Wirklichkeit« und »Film« kontrastiert.

Der Analytiker kann sich auf gemeinsames Wissen beziehen. Die Pa-
tientin kam wegen eines Hirsutismus zu ihm, einer Erkrankung, bei der
ihr Körper mächtig von Haaren bewachsen ist, was ihre sexuelle Identität
und Selbstachtung als Frau nachhaltig beeinträchtigte. Im Traum zu einem
Friseur zu gehen reformuliert ihre Gründe, in die Analyse zu gehen. Im
Traum ist es ein »junges Paar«, das ihre Haare schneidet, um eine Perücke
daraus zu machen. Dann entschließt sie sich, zum Friseur zu gehen – er
kann ihre Haare entfernen, ohne sie zum Gespött zu machen und die
Haare in eine Art Erinnerung an ihr präanalytisches Leben verwandeln.
Der Analytiker wird als eine Art »umwandelndes Objekt« (Bollas 1979)
erfahren.

Metapher: Der Analytiker als Friseur, die Analyse als Vivisektion

Wenn diese Interpretation zutrifft, können wir eine wichtige Dimension
des Träumens erkennen: Die Patientin kann die Beziehung zu ihrem Ana-
lytiker so, wie sie in der Vergangenheit war, träumen, und sie träumt sie
mit einer Bildgebung, die eine Metapher hervorbringt: »Der Analytiker ist
ein Friseur«. So gesehen lässt sich erkennen, wie sie sich die eigene Ana-
lysegeschichte verdichtet, während sie träumt und während sie ihm den
Traum auf der Couch erzählt – natürlich, verschlüsselt.

Metaphern haben neue psychoanalytische Aufmerksamkeit gefunden
(Aragno 2009; Borbely 2008; Buchholz 2003 [1996]; Levin 2009) und da-
bei durchaus Thematisierungen früherer Autoren aufgegriffen (Siegelman
1990). Sie können mit jüngeren Entwicklungen der Linguistik, insbesondere
dem Werk von Lakoff & Johnson (2014 [1980]) integriert werden. Die
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Bildgebung kann genauer als »metaphorischer Prozess« (Fiumara 1995)
bestimmt werden. Er produziert eine Metapher, die aus drei Komponen-
ten besteht: a) einem sinnlichen Quellkonzept (Friseur), b) einer abstrak-
teren Zieldomäne (Analytiker) und c) der »metaphorischen Projektion«
zwischen beiden. Das Quellkonzept wird in die Zieldomäne projiziert.

Der metaphorische Prozess ist ein kreativer Akt, der Elemente kombi-
niert mit der Absicht, logische und/oder psychologische Bedürfnisse zu
befriedigen – hier ein Prozess tiefer, unbewusster Bedeutungsgebung. Der
metaphorische Prozess kann in der Alltagssprache ebenso wie im Traum
beobachtet werden (Buchholz 2003 [1996]). Die Metapher »repräsentiert«
nie Realität, der Prozess generiert soziale, kulturelle, seelische Realitäten.
Der unbewusste kreative Prozess kann Material jeder Art aufgreifen. Die
Metapher operiert als »hedge equation« (Borbely 2008). Sie öffnet neue
Perspektiven auf die Welt, sie drängt selektiv andere Weltdimensionen und
Bedeutungen zurück. Metaphern generieren Kategorien (Glucksberg 2008;
Lepper 2000) und lassen andere aus. Eine Metapher ist eine Art des »se-
hen als«, die Metonymie operiert im Kontrast dazu im Modus des »steht
für«. Metapher und Metonymie sind unverzichtbare kognitive und lin-
guistische Werkzeuge unserer Weltorientierung (auf die Metonymie gehen
wir an dieser Stelle nicht weiter ein).

Wird ein Teil der drei Komponenten weggelassen, wird der metaphori-
sche Inhalt unerkennbar. Der manifeste Traum präsentiert die Quelle, den
sinnlichen Bereich, aus dem das Traumbild genommen ist – den Friseur; er
zeigt nicht die Zieldomäne – den Analytiker. Die Deutung versucht, diese
Bereiche wieder zu verbinden mit dem Ziel, Sinn auf der Basis der Details
des Szenarios zu schaffen (Lakoff 1987). Diese Details sind hier genau er-
kennbar:

1. Die Patientin kam wegen ihrer Behaarung zur Analyse.
2. Sie verstand, dass dies zu tragen etwas mit psychischem Erleben zu

tun hat.
3. Sie hat die Erfahrung gemacht, dass die Analyse ihr helfen konnte.

Die Metapher fungiert oft als eine Art Abkürzung, was deshalb notwendig
ist, weil die Konversation im Vergleich zum Denken so unendlich viel
langsamer ist. Wenn Sprecher und Hörer sich auf gleiche kognitive Res-
sourcen beziehen können, dann wird die verkürzte Form der Metapher
gebraucht. Das geschieht im Alltag vielfach. Ein anderer Aspekt der Me-
taphernverwendung ergibt sich, wenn eine Konversation einem Dritten
wiedergegeben werden soll. Dann wird die Geschichte narrativ verdich-
tet und eines der dabei eingesetzten sprachlichen Mittel ist wiederum die
Metapher: »Er redete wie ein Maschinengewehr«, »Mein Anwalt atta-
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ckierte ihn wie ein Haifisch«, »Seine Worte waren wie ein Strauß Blumen«
oder, was das Standardbeispiel von Lakoff & Johnson (2014 [1980]) für
sog. konzeptuelle Metaphern darstellt: »Auseinandersetzung ist Krieg«
(Er musste sich geschlagen geben, der Vortragende wurde ernsthaft ange-
griffen, er musste seine Positionen räumen usw.)

In der Traumerzählung ist das nicht grundsätzlich anders. Die Metapher
»Der Analytiker ist ein Friseur« verdichtet die vergangene Erfahrung der
Analyse für Amalie und kreiert zugleich neue Bedeutungen. Die Ziel-Do-
mäne dabei frei zu lassen, nur vom Friseur zu träumen, ist in einem Zug
sowohl defensiv als auch kreativ. Andere Ziel-Domänen können eingefügt
werden. Jedoch ist das nur ein partielles Verständnis des Traums durch die
Metaphernanalyse (Ahrens 2012; Buchholz 1993; Cameron & Maslen
2010).

Wir können weitere Anspielungen auf die analytische Situation entde-
cken. »Ich musste ganz lang liegen«, sagt sie; das hat eine doppelte Bedeu-
tung des ausgestreckten Körpers auf der Couch, aber auch der langen
Zeit.

Der Dolch kommt von hinten (worauf der Analytiker sich später be-
zieht, weil er ja hinter ihr sitzt), sie muss ihre Hand ruhig halten. Man
kann eine geläufige Metapher hinzuziehen: »Analyse ist wissenschaftliche
Untersuchung«: es gibt hier ein stillhaltendes, untersuchtes Objekt und
ein Subjekt, das tätig wird. Amalie realisiert diese Erfahrung, und das
machte ihr möglich, diese Erfahrung zu träumen. Der Dolch, innerhalb
des von dieser Metapher erzeugten Bedeutungsrahmens, verliert hierbei
die Bedeutung eines Angriffsinstruments; er wird Instrument der Unter-
suchung wie das Skalpell des Chirurgen. Wir schließen, dass sie eine Art
Untersuchung fürchtet, als deren Objekt sie unlebendig würde; sie de-
monstriert ihre unbewusste Phantasie, »Analyse ist Vivisektion«; in der
Vivisektion würde sie Objekt eines fremden, eindringenden Interesses.

Die Analyse als Vivisektion zu erfahren bedeutet, dass Amalie Objekt
einer Operation würde, ausgeführt von einem Chirurgen, der ihren Kopf
geleitet von seinem Interesse, was wohl in ihrem Kopf sei, öffnen könnte.
Die Begrenzung ist, dass sie diese Beziehung nicht umkehren kann; sie
kann nicht selbst zum Forschungssubjekt werden – solange sie sich im
Griff dieser Metapher befindet. Sie ist fixiert auf eine von zwei Positionen,
die von dieser Metapher kreiert werden, sie kann die Positionen noch
nicht tauschen, wie wir das bei den Überlegungen zum Schema gesehen
hatten. Mit Bezug darauf könnten wir ihren unbewussten Wunsch formu-
lieren: sie sucht danach, Subjekt der Untersuchung zu werden, ihre Posi-
tion innerhalb dieses Rahmens zu verändern. Das zu ermöglichen, könnte
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als die in dieser Sitzung zu bewältigende analytische Aufgabe angesehen
werden. Wir haben gesehen, dass der Analytiker eine solche Umkehrung
der Positionierung beider öffnet. Am Ende kann die Patientin mit Ver-
gnüglichkeit über ihre Interessen sprechen, den Kopf des Analytikers zu
inspizieren, also untersuchendes, nicht nur untersuchtes, Objekt zu wer-
den. Wir wollen sehen, wie der Analytiker dies Ziel erreicht.

Die analytische Operation – der Tanz der Positionen

Die Patientin bietet einige Assoziationen an, so geht es weiter:

P: ich muss da nur (0.7) >ich hab gestern diesen Don Juan gesehen!
Von Max Frisch und da gab’s ja auch so einige (1.8) Tote, aber (.) es
war (.) war wirklich wie auf m Theater (2) es=war auch sehr (..)
peinlich und se:hr (..) dumm! Die ganzen Leute die da (2) dauernd
ankamen. Und am Anfang hatte ich so das Gefühl, es sei echt! Aber
(2) ich weiß gar nicht mehr (..) wie dann (-) ob das weh getan hat
oder (3) es könnte der Dolch im Rücken (1) und der steckte also
((smiley voice)) echt drin! °Es gab bloß überhaupt gar kein
°°Vertun°! °Er zog ihn einfach raus

(13)
(Glockenläuten setzt ein)
P: °Stehaufmännchen!°
(53 sec, Glockenläuten, Straßenlärm)
P: hm!
(3)

Erneut finden wir die Unterscheidung zwischen »Realitäts«-Erfahrung
und »Theater« bzw. Film:

P: >>°Mir fallt halt noch ein paar Sachen ein° die Sie vielleicht von mir
jetzt erwarten<< (..) ist mir alles auch Wurscht

T: hm!
(2,3)
T: Die ich erwarte zu dem Traum, [oder?
P:  [ja::hhhh. Plötzlich fiel mir das ein
T: ja!
(4)

In ihrem Versuch, das zu produzieren, was sie meint, dass der Analytiker
von ihr hören wolle, macht sie ein wohlbekanntes Manöver. Dabei äußert
sie Zeichen der Resignation (»ist mir alles Wurscht«), was sich darauf be-
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ziehen lässt, dass sie noch nicht weiß, wie sie die Agenda für die Position
eines Forschungssubjekts umstellen kann. Ihre nächste Äußerung infor-
miert A, dass er sich wie ein wissenschaftliches Subjekt verhalten habe, sie
hat etwas gelesen – und im nächsten Teil ihres Satzes wischt sie erneut bei-
seite, was ihr gerade gedämmert ist (»ich bin so durcheinander«):

P: ich fürchte nur, °dass ich in letzter Zeit gar nicht weiß was ich [ da
mach°

T: [ hm
P: nicht zu dem Traum °hab ich gelesen! Überhaupt! ich bin so (.)

durcheinander!°
T:  Ja
(2)
P: °Ich zieh zwar bewusst (1) das an, was ich sonst anzieh° (.) und

>schmier mir die Lippen ein<
T: mhm
P: um nicht aus der Gewohnheit zu kommen, aber vorerst saß ich am

Tisch (2) und >des wird immer schlimmer und< (1) plötzlich dacht
ich, jetzt verkaufst du dein Au=to (1) brauchst doch nicht mehr (3)
und ins Theater brauchst du auch nicht mehr

T: mhm
(2)
P: ist alles Teufelswerk (1,5) im Deutschunterricht gibscht auch keine

ganz richtige Überlegung (2) gibscht Englisch und Erdkunde (2)
hast möglichst nix mehr mit dem allem zu tun (-) ’s ist haarklein
wie vor zehn Jahrn (2) halt bis ins Detail (3) °° ich weiß nicht°° (3)
°°((warum träum ich in der Zeit ??))°° ((3 sec, immer noch Glocken-
läuten)) °ist mir auch wurscht°°

(20)

Der »Du«-Modus (»jetzt verkaufst du dein Auto, …ins Theater brauchst
du auch nicht mehr«) macht ihre inneren Stimmen von Verboten und
Hemmungen hörbar; sie kulminieren in der Phantasie eines Klosterein-
tritts (nämlich »wie vor zehn Jahren«). In diesem Teil hören wir kaum et-
was vom Therapeuten, er übernimmt die Position eines stillen, aufmerk-
samen Zuhörers, während die Patientin eine weitere Metapher entwickelt:
Sich wie ein lesendes und neugieriges wissenschaftliches Subjekt zu ver-
halten bedeutet, erotische und sexuelle Interessen zu haben. Der Wechsel
der Positionen (Stivers 2008) bekommt weitere Bedeutung: Interesse für
den Analytiker zu zeigen könnte als sexuelle Neugier aufgefasst werden.
Deshalb muss Neugier generell verboten werden, sie aktiviert die entspre-
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chenden Stimmen. Interessen an Bildung, Theaterbesuch, ein Auto zu
fahren oder selbst gut ausgebildete Lehrerin zu sein, erscheinen ihr wert-
los. Der beste Ort, Gefahren sexueller Interessen zu entkommen ist, per
definitionem, das Kloster. Und als Hintergrundmusik zu diesem defensi-
ven Sprechen und Programm hört man das Läuten von Kirchenglocken
auf dem Band. Eine Alternative zum Kloster wäre, den Beruf mit Ernst,
Pflichtgefühl und Gewissenhaftigkeit auszuüben.

P: >°wenn das so weitergeht tu ich sonst nichts!° Mich überhaupt nicht
mehr fürchten

(3)
T: Wie im Traum?
P: °ja!
(7)
P: Ja ich muss irgendwie .hhhh psch::t (1) mir kommt das vor wie (1)

na ist es schon soweit dass ich in Gedanken überlege, (1)
.phh °°>>ich mein<< was soll’s sonst sein, ist schon ganz ver-
rückt°°, dass ich manchmal wirklich überlege in den letzten Tagen
(2) in welches Kloster ich gehe°°. Idiotisch! So idiotisch! Und es
nützt überhaupt nichts wenn ich mir das selbst sage

T:  °°mm°°
(8)
P: bin richtig froh wenn ich morgens in der Schule sein kann (2) da hab

ich gar keine Zeit für so’n Zeugs
(22)
P: ich wehr mich eigentlich nur mit Routine dagegen (4) >natürlich

auch mit Nachdenken< aber sobald ich anfang nachzudenken (1)
schmeiß ich alles durcheinander °°ich weiß nicht! Ich weiß es wirk-
lich nicht°° (6) Manchmal denk ich, ich bin verrückt und dann denk
ich, ich hab Schuldgefühle und dann denk ich°, °°ich hab hhhh. (1)
die letzten (..) sechs? Jahre (..) überhaupt nicht gelebt sondern? (3)
ich weiß nicht schon so weit (8) ganz plötzlich°°°.

(3)

Ihr Konflikt zwischen sexuell erregter Neugier und Abwehr wird vollstän-
dig hörbar. Die Analyse der Aufzeichnung zeigt, dass die analytische
Oberfläche (Buchholz 2011; Krejci 2010; Levy & Inderbitzin 1990;
Spence, Mayes & Dahl 1994) enthält, was die Analyse benötigt. Der me-
thodologische Schritt, der die Psychoanalyse zu einer Beobachtungswis-
senschaft machen würde (Lepper 2009) heißt, nicht hinter, sondern auf die
Oberfläche zu schauen; die Oberfläche ist das Hör- und Sichtbare. Wenn
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die analytische Kunst darin besteht, das Unsichtbare zu erschließen, kann
deren Wert nur wiederum an etwas erschlossen werden, das auf der Ober-
fläche erscheint; die Deutung muss hör- und sichtbar etwas hervorbrin-
gen – eine Verarbeitung oder eine Korrektur, ein neues Material oder eine
Ablehnung, die Veränderung eines Narrativs oder »trouble« um die Be-
rechtigung der Deutung.

Der Konflikt der Patientin zeigt sich hier freilich auf der Oberfläche,
auch ihre Abwehr und die Art und Weise, wie sie leidet. Nicht alles, das
die Psychoanalyse dem Unbewussten zurechnet, entzieht sich der Beob-
achtung. Sie muss nur feinkörnig und genau sein. Von einem Unbewuss-
ten, das sich nicht erkennen liesse, könnten wir nichts wissen.

Das Leiden wird jetzt durch eine Äußerung des Analytikers beendet,
der offensichtlich fühlt, dass sie weitere Einfälle verbirgt:

T: Was ist Ihnen denn zu dem Traum vorhin eingefallen gewesen was
Sie nicht

P:  °°ahh.°° ((murmelt))
T: sagen wollten?
P: °Shit!°
T: Bitte? Hm?
P: phhhhh. °°irgendsowas weiß nicht mehr was vielleicht in so’m

[Lehrbuch [steht°°
T: °°mm°°

[Von? [Von?
P: Irgendsowas was vielleicht in’m Lehrbuch drinne steht
T: Ja was steht denn da?

Es gehört zum Wechsel der Positionen, dass sie in einem »Lehrbuch« ge-
lesen habe. Es passt zur Metapher von der Vivisektion, dass sie diese Idee
dem Analytiker vorenthält; nur so kann sie angepasst Objekt seiner For-
schungsinteressen bleiben. Und es gehört zur Idee von der analytischen
Aufgabe, dass der Analytiker die Frage stellt, die er eben stellt – hier be-
ginnt der »Tanz der Positionswechsel«. Seine Frage wird leise mit »Shit!«
beantwortet. Ihre Absicht, die Lehrbuch-Assoziation zu verbergen, ist auf-
gedeckt und sie entdeckt, als wäre sie »erwischt« worden.

Jedoch – der Analytiker versteht das Four-Letter-Word nicht. Sofort
vertauschen sich die Rollen. Zu Beginn dieses Segments ist der Analytiker
der verhörende Detektiv, die Patientin die verdächtigte Person. Die Art zu
fragen ändert sich, er muss das akustische Verstehen wieder erlangen;
durch diese Operation gewinnt die Patientin Macht, Information zurück
zu halten. Der Analytiker ist sehr neugierig, wer der Lehrbuch-Autor sein
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mag (»Von? Von?«), er ist der Forscher, sehr daran interessiert, was an-
dere Leute lesen. Seine letzte Frage wird in einem verspielt-spaßigen Ton
gestellt, sie »erwischt« zu haben (»Ja, was steht denn da?«). Hier eine
kleine Assoziation: das deutsche »erwischen« heißt einerseits so viel wie
»einen Dieb stellen«; aber es gibt auch die andere Bedeutung, dass es »je-
manden erwischt hat« mit der Bedeutung, verliebt zu sein. Im Tonfall auf
dem Band können alle diese Bedeutungen gehört werden. Dies kleine Seg-
ment hat einen sehr verspielten »Ton«. Amalie antwortet lachend:

P: hehehehe! Das wissen Sie doch! Ganz [sicher! Sie wissen ja nicht
was

T: [Nein! nein!  °°nein°°
P: ich für Lehrbücher lese ((nicht mehr lachend))
T: mph mph
P: Oh Gott! (2) °°nein! Ich hätt (.) ich fühl so’n (1,5) Dreck!°°
T: mhm
((20))

Hier ist der Kulminationspunkt des Rollentauschs erreicht. Jetzt ist es der
Analytiker, der »gefangen« ist; mit einem bemerkenswerten sprachlichen
Rhythmus schiebt er (dreimal »nein«) ein, dass er nicht wissen könne, was
die Patientin im Kopf hat. Er ist abhängig von deren Information. Hier
tritt erneut die selbstkritische Stimme der Patientin hinzu. Die Rollenum-
kehr, die Positionierung des Analytikers als ahnungslos, entpuppt sich als
Wendepunkt, an dem beide sich klar machen, dass der Analytiker nicht
derjenige ist, der »weiß«.

Eine typische schwierige Situation

Dies ist jedoch kein beständiges Plateau der Entwicklung. Nach den 20 Se-
kunden Pause übernimmt Amalie den Turn:

P: °tja glauben Sie das selbst, dass der Traum mir weiter hilft?
(4)
T: Naja es ist ja eine=[eine (1) ähm (2,2) mhm (2) Reglosigkeit eine (2)

Sie haben
P:  [((°° ?? ?? °°))
T: sich gerade beklagt, dass Sie nicht weiterkommen, dass Sie (5) ist ja

im Traum dargestellt äh
P: >>°aber da bin ich ja am Schluss aufgestand[en°<<
T: [mja
P: Ich [sagte Ihnen doch, Stehaufmännchen
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T:  [ich  versteh  aber  (.) zum Friseur
P: Wie so’n STEHAUFMÄNNCHEN das dann (.) alles abschüttelt

und zum Friseur
T:  °mhm°
P: geht nix besseres zum Tun weiß, weder zur Polizei. Bin aber nicht

sicher ich glaub da war noch Polizei dabei. So einerseits ne Film-
szenerie und

T:  JA
P: andrerseits so ganz (1) eigentlich wirkliche Straßenwirklichkeit Ich

hör dann die Leute kommen und gaffen. °.hhhh hhhh.°
HHHHHH. mmmm.° Ich komm jetzt bloß nicht weiter, komm
immer tiefer rein (1) °wie das ganze geschehen ist ° (3) und erst war’s
die Uhr und jetzt ist es das Auto, °°geht gar nix mehr weiter°°

(4,5)

Auf ihre Frage, ob der Traum ihr weitergeholfen hat, reagiert der Analy-
tiker irritiert. Die Frage könnte nur von der Patientin selbst beantwortet
werden. Das ist eine Art zu fragen, die zur Schaffung schwieriger Situatio-
nen beiträgt; ein hilfsbereiter Analytiker möchte gerne antworten und rea-
lisiert, dass er das gar nicht kann. Sein Wunsch zu antworten, bringt ihn
für einen Moment in die Position desjenigen, der zu wissen scheint. Das
ist die Position des Forscher-Subjekts. Doch die Frage der Patientin zeigt
ihr Interesse, selbst (erotisches) Forscher-Subjekt zu werden. Sie iteriert
die Idee, zum Friseur wie ein Stehaufmännchen und nicht zur Polizei zu
gehen – was im Traum geschah, ist nicht ein Mord! Leise bemerkt sie, dass
sie nicht weiterkomme, nichts gehe voran. Außer – das Gespräch selbst!
Was sie meinen könnte ist, dass der Positionswechsel nicht voran geht. Sie
zeigt nun einen aktiven Part der Selbstanalyse durch Beobachtung ihrer
permanenten Selbstbeobachtung. Das ist ein Schritt zur Einnahme einer
Meta-Position:

Positionswechsel – Eine neue Operation im psychoanalytischen Prozess

T: Und dann im Traum werden Sie sogar noch (.) getroffen also öhh
hab ge (-) also sind Sie tot oder nicht tot

(2)
P: Das ist aber auch so [(..) momentan[ ! Mir macht überhaupt nix

Spaß! (..) Ich
T: [mhm mhm
P: mach alles ganz mechanisch (4) auch die Schule macht nicht wirklich

mit (1) alles mechanisch (4) oder wenn ich wo bin, benehm ich mich
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ziemlich aufgedreht (4) was heißt aufgedreht? °°Das ist ein bißchen
übertrieben aber zumindest recht lebhaft°° (4) °°und in mir beobachtet
immer einer (2) und zensiert das (2) und sagt (..) Siehst was’n Unsinn
(2) falsch! (3) alles war falsch!°°

(13)
P: .hhhhHH HHhh.
(31)
P: Ich würd momentan alles Unsinnige glauben (1) Eher als dass zwei und

zwei vier ist
T: mhm und (.) und auch dann dass ich auch hinter Ihnen sitze und sage (.)

Falsch
P: ((°° ?? ?? ??°° hhhhh. ))
T: Falsch !
P: °ach, wissen Sie manchmal (1) hab ich das Gefühl (1) ich müsste auf Sie

zustürzen (.) Sie am Hals packen und ganz festhalten und dann? Dann
T: mhm
P: denke ich (.) das schafft der gar nicht, das hält der gar nicht aus
T: mhm
P: dann seh ich wie Sie auch irgendwie (2,4) brennen oder=oder öh ich

könnt das gar nicht richtig sagen ich weiß es nicht (2,5) was ich dann seh
oder empfinde

T: Dass ich’s nicht aushalte dass ich [äh (1) nicht ertragen kann Sie
nicht

P:  [ja
T: ertragen kann und:=
P:  = ja dass ich Sie festhalte
T: mhm
(2)
P: das überfordert Sie dann irgendwie=
T: =mhm
P: .hhhh eher so, (.) [ ist hhhhh.
T: [mhm
(4)
P: und dass (.) das (2,5) dass °Sie dann auch anfangen irgendwie zu wa-

ckeln und zu schwanken oder so (3) oder ich frag mich dann manchmal
ganz echt (2) isser dann so ruhig und für sich momentan (2) wie das auf
mich wirkt°

T: °mhm°
P: weil ich eben momentan
(1,2)
T: also es ist schon [ so ein Kampf bis aufs Messer
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Sie wiederholt die Klage über den Verlust der Freude und fügt an, wie in-
tensiv ihre kritische Selbstbeobachtung ist. Diese Beobachtung ihrer Selbst-
beobachtung ist ein Schritt aufwärts auf der metaphorischen Leiter, um den
vollen Drei-Ebenen-Prozess der Analyse zu erreichen und das wird vom
Analytiker aufgegriffen: dass er hinter ihr sitze und kritisiere. Er akzeptiert,
in die Rolle des Master-Scientist manövriert worden zu sein, der weiß, was
richtig und falsch ist. Obwohl der analytische Prozess jetzt den Meta-Level
der Konversation erreicht hat, operiert die »interaction engine« weiter. Auf
der Meta-Ebene wird der Kampf um den Positionswechsel ausgedrückt.
Und es ist ein »Kampf bis auf’s Messer« wie der Analytiker formuliert und
so die Linien des Traums und der aktuellen Situation im Behandlungszim-
mer zusammenbindet. Erneut sehen wir Kaskaden des turn-taking, die
kleinen und doch so wichtigen Seufzer und wie P die Initiative nach kurzen
Pausen übernimmt. Der Analytiker akzeptiert die Rolle, die die Patientin
für ihn definiert: dass er nicht in der Lage sein werde, die Attacken der Pa-
tientin zu ertragen, wenn sie zu hart werden sollten.

T: also es ist schon [ so ein Kampf bis aufs Messer äh (2) um (2) äh
dann (1) da

P: [>>°°überhaupt nicht<< K(r?)a::mpf°°
T: °den Kram°=Traum so aufzuzeigen
(4)
P: Wahrscheinlich, ja
(9)

Sehr leise, schnell gesprochen mit rhythmischer Synchronie, begleitet
Amalie die starke Formulierung vom »Kampf bis auf’s Messer« mit einem
Widerspruch. Der Analytiker begeht eine Fehlleistung, aus Kampf wird
»Kram«, auch sehr leise, daraus dann ein ähnliches Phonem-Partikel
»Traum«, zwei selbstinitiierte Selbst-Korrekturen mit Akzent auf der letz-
ten Fassung (»Traum«). Die Fehlleistung ist auf dem Band deutlich zu hö-
ren, war aber in früheren Analysen dieser Sitzung nie kommentiert wor-
den. Nach vier Sekunden Pause akzeptiert die Patientin die Formulierung
vom »Kampf bis auf’s Messer«. Nach weiteren neun Sekunden über-
nimmt die Patientin dann erneut die Turn-Initiative:

P: und zwar deshalb so (1) so schlimm weil (5) ja warum eigentlich?
Weil ich ihn ziemlich ähnlich eben schon mal erlebt hab (1,5) und
ähm (6) und die Konsequenz war dann eben dass ich (5) gegangen
bin (5) und ich hab in all den Jahren fertig (( ?? )) aus’m Kloster
rausging=
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T: mhm
P: =nie nie ernsthaft mehr gezweifelt dass es richtig war irgendwie (1)

und jetzt nach
T: mhm
P: so langer Zeit °°relativ langer Zeit kommt das°° (( ?? )) wirklich nie

ernsthaft
T: °°mhm°°
(1)
P: °zu[erst° (°° ???°° ))
T: [statt des Kampfes bis aufs Messer ins Kloster
P: Bitte?
T: ((deutlicher und jede Silbe betonend)) statt des Kampfes bis aufs

Messer=
P: =Ja=
T: = ins Kloster=
P:  =Ja! Exakt! Nervenaufreibend

Der »Kampf bis auf’s Messer« wird gedeutet als Akt, der von ihrer Ent-
scheidung, ins Kloster zu gehen, ersetzt wurde. Der Analytiker beginnt
auf der Basis dieser neuen Bedeutung die Operation, die Metapher zu ex-
tendieren: Ihr Gang ins Kloster sichert das Überleben des Analytikers.
Die implizite Unterstellung ist deutlich: dass es die Patientin ist, die den
Dolch in der Hand hat. Der Positionswechsel geht still vor sich; dass
Amalie einen aktiven Teil zugeschrieben erhält, wird durch Implikation
der extendierten Metapher eingeführt.

T: und dann wäre auch gesichert dass Si:e dann wüssten Sie wenigstens
dass äh ich äh >wie soll ich sagn< über=überdauert habe dass äh
ichs err ausgehaltn habe dass Sie dass Sie äh (2) mh (.) dass ich er-
halten geblieben bin (.) sehn Sie >irgendwo ist doch da ne Sorge<
dass ichs nicht AUShalte. Isser wirklich so stabil dass er ä:h dass
er [ hm

P: [°nei das hab ich nie gehofft
T: °Nicht° (-) dass nix passiert dass ähm (.) ni:ch=
P: = >>dass ich Sie nicht

UMreisse oder so<<=
T: =äm Sie mich nicht mitreissen=
P:  =wie so Bäume wenn man dann oder

kracht was ab
T: mh mh ja ja mh mh
P: °ich weiß nich°
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(4)
T: ja
P: aber Sie sagten da so’ne Wegbewegung oder so?
T: Jaja (-) aber was äh (.) Wegbewegung (.) aber eben erst mal wissen

ist äh bricht was ab oder (..) können oder hält’s hält’s (2) ä:h >hält
er’s aus<

(1)
T: oder reißt reißt ein Ast ab, nicht? Irgendwo is ja (-) vielleicht auch

mit drin dass Sie dann was mitnehmen MÖCHTn dass Sie n Ast
ab[reißen MÖCHTn=

P: [JA!
T: =ei:n (.) Stück abbrechen
P: nJA! Ihr’n Hals!
T: Mein Hals (-) mh mh
(3)
T: mh mh (3) den Kopf
P: mm! Mh mh!
T: mh
P: °den mag ich sehr ( ? ) Ihren Kopf°

Die Implikation, dass sie einen aktiven Teil dabei hat, Löcher in anderer
Leute Köpfe zu machen, wird nun explizit. Die Patientin übernimmt die
Idee, etwas von einem Baum abzuschneiden, den Kopf des Analytikers
von seinem Hals abzureißen – und die erotische Bedeutung in all dem geht
nicht verloren: Sie mag den Kopf des Analytikers. Nun verhält sie sich wie
eine Wissenschaftlerin: sie vermisst den Kopf des Analytikers, sie berät
ihn, wenn eine Terminverabredung getroffen werden muss und sie bekennt,
seinen Kopf wirklich zu lieben:

P: °den mag ich sehr ( ? ) Ihren Kopf°
T: bleibt er drAUf
(2)
T: [will mein Kopf noch mehrmals ja ( ? )=
P: [° bin ja mal sehr verkopft°
T: Wie?
P: ach! halt den, den vermess ich in alle RICHtungen=
T: = Ja [mh
P:  [gut
(2)
P: u:und (1,5) ähm (1) is ganz eigenartig=
T: =hm hm
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P: manchmal wenn Sie dann so auf Ihrem Stuhl sitzen und ich wart
hier bis Sie’n Termin machen=

T: =Ja
P: .hhhhh (1,2) dann sieht er jedesmal völlig and[ers aus (1,2) hhhh.
T:  .hhh mhmh
P: Manchmal hhhh.und das is jeds Mal n andrer gewesen=
T: =Ja
(2)
P: obwohl ich jeden Zentimeter mit den Augen rumlauf
T: °mh°
P: °°von hinten nach vorne und oben nach unten°° und echt manchmal

durch die Stadt gelatscht (1) Ihren Kopf so hoch=
T: = mh
(3,8)
P: Ich glaub ich bleib ((dass ich den recht lieb g’habt ??))
T: hm
P: Ihren Kopf
(5,0)
P: Komisch das °°((  [  ))°°
T: [hm
(8)
P: Ich seh so schwer an Leuten zum Beispiel was die anhabn=
T:= Ja
P: ohne dass ich die fixiern müsste
T: mm
P: einfach sofort und bei Ihnen (2) frag ich mich manchmal hinterher

(2) dass ich das nicht gesehn hab
T: mh
P: aber Ihr’n Kopf stütz ich °°manchmal°°
T: mh
(5)
P: °°der interessiert mich am meisten (19:22) °°
(2)
P: °°den find ich auch faszinierend
T: Ja
(8)
T: Wenn Si::e >ihn sich erhalten wenn er dableibt< und Si:e äh dann is

> HAM Sie ihn nich und nehmen Sie ihn mit dann (.) ist äh=
P: =dann isser ab
T: isser ab, nicht? Und da is dann äh >das Kloster n AUSweg<, nicht?
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Conclusio

Analytische Konversation lässt sich als Abenteuer auf drei Ebenen be-
schreiben. Basis ist die »interaction engine«, das System des turn-taking,
des »Mitlesens« von kurzfristigen Intentionen und langfristigen Plänen.
Hier konnten interessante rhythmische Beobachtungen festgehalten wer-
den. Rhythmus ist bei der Analyse analytischer Interaktionen bisher fast
überhaupt nicht beschrieben worden (Peräkylä 2010; Harrison 2013). Auf
ihr erst baut sich der viel stärker beachtete symbolisch-semantische Aus-
tausch auf. Bisher weniger beachtet wurde, wie der Analytiker dazu bei-
trägt, dass der Patient rekursiv sich selbst zuzuhören lernt, damit entste-
hen kann, was Rycroft (1958) als »Sprechen mit dem Patienten über den
Patienten« beschrieb. Auch hier gelten die Phänomene alltäglicher Kon-
versation, etwa bei den Turn-Übergaben und darüber hinaus bei den
Komplettierungen sozial-interaktiver Szenen, die von beiden Seiten – hö-
rend/sprechend, beobachtend/artikulierend usw. – realisiert werden. Dazu
muss es zu einem Wechsel der Positionierungen kommen.

Die Praxis kleiner Rollenspiele kann bei vorsprachlichen Kindern und
auch bei subhumanen Primaten beobachtet werden (Tomasello 2006; Waal
2007), ebenso wie Reparaturaktivitäten. Sie greifen aus bis in den entwi-
ckelteren Sprachgebrauch. Die Basis der »interaction engine« ist von KA-
Autoren als so grundlegend beschrieben worden, dass sie bei der Analyse
von analytischen Prozessen nicht weiter unbeachtet bleiben kann. Die
Psychoanalyse kann etwas anderes beitragen: Es gibt einen Schritt von
längerfristigen Plänen, die die Handlungen einer Person während eines
überschaubaren Zeitraums leiten zu weit komplexeren Imagines der mu-
tuellen Interaktionsorganisation und diese Imagines können im Format
einer Metapher artikuliert werden. Beschreibbare Metaphern-Kreation gibt
es bereits vorsprachlich (Tomasello 2011 [2008]).

Aus diesen komplexen, wechselseitig organisierten, vorsprachlichen For-
maten der Protokonversation evolvieren höhere Level: eine objektsprach-
liche Ebene der Narration und des Austauschs wie zu Beginn der Sitzung
bei der Terminverabredung. Rhythmische Strukturen organisieren hier die
Muster der Synchronisation im Dienst konversationeller Akzeleration.
Sprechen ist seriell organisiertes Format, während Denken simultanes
Format ist. Die temporale Differenz zwischen Serialität und Simultaneität
muss konversationell abgearbeitet werden; die Rhythmizität unterstützt
die Synchronisation zwischen beiden. Deshalb basiert Konversation auf
»interaction engine«. In dieser Sitzung evolviert der Prozess von rhyth-
misch organisierter Terminverabredung zu einer objektsprachlichen Ebene
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der Traumerzählung. Die Analyse zeigt im Detail die Prozeduren, die von
beiden Teilnehmern genutzt werden, um die Meta-Ebene des »Sprechens
über« zu erreichen. Im Einzelnen lassen sich beschreiben:
– Abtönungen als Beiträge zu einem »soft conversational environment«
– Praktiken der Übernahme der Sicht der Patientin
– Praktiken des Empowerment
– Geteilte Organisation der Produktion und des Hörens einer Deutung
– Praktiken der Expansion einer Metapher und von metaphorischen

»frames«
– Eine bestätigende Übernahme einer so ausgeweiteten Metapher mit dem

Effekt, dass die neue Metapher als »agenda transforming« erscheint
(Stivers 2008)

– Wechselseitig akzeptierte Rollenwechsel innerhalb der von der Meta-
pher erzeugten Begrenzungen

Die folgenden operativen Metaphern wurden analysiert:
– Der Analytiker als Friseur (mit der gleichzeitigen Bedeutung eines

Professionellen, der seine Kundin-Patientin davor schützt, gehänselt zu
werden und der ihr Haar als Erinnerung ihres vor-analytischen Lebens
aufbewahren kann)

– Die Analyse als szientifische Erforschung (mit der Folge, dass die Pa-
tientin fürchtet, ein lebloses Objekt zu sein, dass den Interessen des
Forscher-Analytikers unterworfen wird)

– Neugier als sexuelles Interesse (mit dem Effekt, dass Amalie eine Frau
werden kann, die an Männern interessiert ist, also auch an ihrem Ana-
lytiker und daran, was in den Köpfen von Männern vor sich geht).

Es sind solche Metaphern, die Behandlungstechnik und Theorie leiten;
hier können wir sehen, dass sie einen interaktiven »Unterbau« haben, der
ihnen Überzeugungskraft und Plausibilität verleiht. Metaphern ließen sich
nicht »von oben« in ein so komplexes Geschehen einpflanzen, ohne dass
sie in gemeinsamer konversationellen Erfahrung ihren Grund hätten. Die
Gleichungen in diesen Metaphern fokussieren gemeinsame Aufmerksam-
keit. Metaphorisch kann ein solcher Fokus als Landepunkt gleichschwe-
bender Aufmerksamkeit angesehen werden. Die beschriebenen Praktiken
bereiten und organisieren diesen Landeplatz – von beiden Beteiligten aus.

Beschreiben lässt sich ein Tanz der sich wandelnden Positionen; zu Be-
ginn ist die Patientin vom Dolch bedroht, am Ende ist sie diejenige, die ein
Loch in den Kopf ihres Analytikers hämmern möchte, um dessen Inhalt zu
studieren. Die »interaction engine« ist Grundlage dieses Positionswechsels.
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Metaphern- und Konversationsanalyse miteinander zu verbinden, scheint
vielversprechend für die Entdeckung bislang unbeachteter Prozesseigen-
schaften. Das Drei-Ebenen-Modell der psychoanalytischen Konversation,
das wir skizziert haben, kann von einem dreiteiligen methodologischen
Ansatz der Psycho-, Metaphern- und Konversationsanalyse komplettiert
werden.

Kontakt: Prof. Dr. Michael B. Buchholz, International Psychoanalytic University (IPU),
Stromstr. 1, 10555 Berlin. E-Mail: michael.buchholz@ipu-berlin.de

Prof. Dr. Dr. Horst Kächele, International Psychoanalytic University (IPU), Sromstr. 1,
10555 Berlin. E-Mail: horst.kaechele@ipu-berlin.de
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